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Tägliche Erinnerungen
24. Jannar .

1712: Friedrich II., Konia von Preußen, geb.1732: Pierre Augustin, Baron de Beaumarchais.
ged. (Paris). 1776: Der Romantiker Ernst Theodo :Amaden Hoffmann, ged. (Königsberg ). 1798: Hol¬tei. Dichter ged. (Breslau.) 1851: Spontini = Kom¬vonist f. (Majolati). 1883: F. v. Flotow, Kom¬ponist. f. (Darmstadt). 1897: Kour Telmann (Zi¬telmann), Schriftsteller, f. (Rom).

25. Januar
1558: Einweihung der Universitat Jena. 1759:Rovert Burns, schottischer Volksdichter , ged. (Ayr).1858: Vermählung des Kronprinzen von PreußenKaiser Friedrich der Dritte) mit Viktoria von England. 1900: Herzogm Friedrich von Schleswig¬volstein, die Mutter der deutschen Koiserin, f.Dresden).

Bei recht scharfer Kalte
gal num zuweilen ein Gefühl. als wollte einem das Blutin den Adern ernarren . Aber schon nach turzer Zeit ge¬boh man sich an die niedrige Temperatur, und wir derpuren es an uns selbst, daß Levenstraft und Levenslusteineswegs dadurch beeinträchtigt werden . Die Kälte istüberhaupt der Erhaltung des Lebens nicht feindlich. Dasehren uns wissenschaftliche Erfahrungen aus der aller¬ruenen Zeit. Durch die Verflussigung der Gase, desSauerstoffes, weuterhm der Luft und endlich des Wasser¬toffes dat die Physik die Möglichkeit erworven, im Laboratorium Temperaturen zu erzeugen, die eigentlich jenseitsnserer Vorstellung liegen . Har doch der flussige Wassertoff eine Temperatur, die sich noch unter — 250 Gradgefindet . Wenn Kalte und Lebenstraft unubetbrückbare#egensatze waren , so mußte bei einer derarnigen Temperatur alles Lebendige zu Grunde gehen, und doch ist demnicht so. Wenn man Bakterien in flüssigen Wasserstofflegr, erleiden sie an idrer Entwickelungsfähigkeit keinenSchaden , und man muß daraus den Schluß zieden, daß esnutzlos ware, in der Kalte ein Mittel zur Sterilisation zusuchen. Die Befreiung von Keimen , namentlich vonJäulniskeimen , ist aber zu unterscheiden von dem Begriffder Kölservierung , die schon bei wen geringerer Kältevorgenommen werden kann. Die Aufvewahrung vonNahrungsmitteln dei niedrigen Temperaturen schutzt sieallerdings vor dem Verderben. aber hindert nicht eine 31

sieckung, falls sie gesundheitsschädliche Keime enthaltenhben. Jetzt #it Dr. Marcet sogar nachzuweisen versuchtd die Kälte auch auf die Vatterien erhaltend wirtt. Dasware so zu erklären, daß die Kalte die demischen Verän¬derungen innerbald der Zellen voruvergebend zum Still¬Gand bringt und damit einen Verlun der Bestandteile ver¬buret , von denen die Aufr=, erhaltung des Levens abban¬gig ist. Im allgemer m. eser Satz richtig sein.Wenn ein Samenko." ange Zeut m einer Temperaturgehalten wird. die e Keimung au schließt, so wird seineLedensdaue: dadurch nicht verläne denn es würde jaseine Entwickelung scyneller durchlausen, wenn es früherzum Keimen gelangte. Ob dagegen auf die Vatterien dasselbe zutrifft, muß früglich erscheinen . Dr. Marcei meint,sie wurden durch die Nalle uor dem Verlun an Sauern###bewahrt, den sie zum Leven brauchen . Nun sind aber diezernorenden Einflüsse der Baterien, also sämtliche Faulnisvorgange, mit einer Aufnahme von Sauerstoff aus derLuft verbunden, so daß die Vatterien dabei also Sauerstoffaufnehmen und nicht verlieren. Wenn somn auch die Ledensdauer eines einzelnen Keimes verlangert werden kann,indem die Entwickelung verzogert wird, so erscheint dochdie Annahme übertricben, daß die Kalte auf die Bewahrungder Ledenskraft begunitigend einwirken könnte. Immerbinlann man aus alledem für das Dasein der Lebewesen imallgemeinen und auch für den Menschen den Schluß zieden .daß Kälte an sich die Levenskraft keineswegs ungünstigberuftlucht *
Die Ausgrabungen bei Haltern an der Lippeworen der Gegenstand eines Vortrages, den der Direktor des Kestnerschen Muieums in Hannover, Prosessor Schuchard . am Dienstag Abend in Anwesenheitdes Kaisers, mehrerer Staatsminister und zahlreicher sonstiger Gäste im Festsaale des Kultusmini

sterjums hielt. Man hatte früher angenommen vonXanten (castra vetera ) aus bis zur Lippe und an die¬ser entlang habe sich eine ganze Kette von römischenKastellen hingezogen . Als dann die westfalische Al
tertumskommission gründlichere Nachforschungen anstellte, stellte sich heraus, daß die Kette nicht aus ro¬naschen Kastellen , sondern aus befestigten Gutshöfenbestand die Karl der Große an Land= und Wasser¬
straßen bis wen in das Sachsenland hinein angelegthatte. So blieb als römische Anlage nur die bei Hal¬tern an der Lippe übrig, wo man schon früher be¬merkenswerte römische Funde gemacht hatte. Hierurden 1899 bis 1903 vier große , römische Bau¬

werke aufgedeckt, ein Kastell an dem Berge , ein großes Römerlager für zwei bis drei Legionen , ein Magazinplatz am Hafen der Lippe und ein Brückentopf .Diese Anlagen können nur das Standlager für ro¬mische Legionen mit aller Einrichtung für den Nach¬schub von Truppen und Proviant gewesen sein. Wennnicht alle Anzeichen trügen, so hat man hier das vonDrusus 11 v. Chr. gegrundete Kastell #lnio vorsich, welches nach der Varusschlacht die einzige Zuflucht für die Trümmer der Legionen war und vonGermanicus noch für seinen letzten Feldzug gegenArminius 16 u. Chr. neu befestigt wurde. Die ein¬ige bestimmte Ortsangabe für die Varusschlachtist bekanntlich Saltus Teutoburgiensis bei Tacitus.Der Name kann nur bedeuten den Wald um dieTeutoburg, und Teutobura ist eine altgermanischeVolksburg mit Herrenhof an ihrem Fuße . Wahr¬scheinlich ist sie identisch mit der Grotenburg bei Detmold. die das ganze Mittelalter hindurch noch derTeut“ hieß, und an deren Fuße noch heute der Teutohof liegt. Die Teutoburg bei Detmold, vier Tage¬märsche von Aliso entfernt, gibt eine Erklärung dafür, warum die Varusschlacht sich zu einer so furchtbaren Katastrophe gestaltete, und warum ihr nur sowenige entrannen zu dem einzigen Zufluchtsorte beiHaltern.
*

Als der große Sturm war.
Man schreibt der „Frkf. Ztg.“ aus London: EinGedenktag war für uns der 19. Januar 1904, nämlichdie 200. Wiederkehr des allgemeinen Buß= und Fast¬tages nach dem großen Sturm, der in der Themse¬stadt gehaust hatte. Eine ganze Woche wütete derOrkan , am 27. November 1703 hatte er seinen Höhepunkt erreicht . Nach den Berichten der Chronistenmuß es nicht zu den Annehmlichkeiten gehört haben,um diese Zeit in London zu leben. Dachsteine, Ziegelsteine , Balken und Eisenstücke flogen umher, undallein von herunterfallenden Schornsteinen wurdenAuf der Themse gingen nahezu 1000 Barken unter, vor dem Hafen gingen dreiKriegsschiffe mit voller Besatzung verloren, und ungefahr 1500 Mann sanden ior Grab in den Wellen .Als der Sturm endlich nachließ, waren kaum Ueber¬

lebende da, die nicht den Verlust von Angehörigenzu beklagen gehabt hätten; fast alle waren auch sonstarmer geworden , und das Aufbauen und Instand¬setzen der Häuser war um so schwieriger , als Dach¬und Ziegelsteine auf den sechsfachen Preis gestiggenwaren . Königin Anna setzte fest, daß der 19. Ja¬nuar 1704 im ganzen Lande als ein Fasttag begangenwerde, an welchem jeder Buße tun und ein Dankgebetverrichten solle. Vielleicht noch mehr als KöniginAnna hat der Buchhändler Josef Taylor dazu beigetragen, das Andenken an den Sturm bei den Londonern einigermaßen wachzuhalten . Aus Dankbarkeit für seine Errettung aus der Gefahr stellte erseiner Kirche in Liule Wild Street ein Kapital zu:Verfügung, dessen Zinsen zum Honorar für eine jähr¬liche Predigt über den Sturm verwendet werdensollten. Fast zwei Jahrbunderte ist denn auch alljährlich eine solche Predigt gehalten worden, bisvor kurzem die Kirche der Straßenerbreiterung wei¬chen mußte.
*

Neunmal verheiratet.
Lurch die Presse geht zur Zeit die Nachricht, daßin Genf eine Frau zum sechsten Male in den Standder Ehe getreten sei. Den Rekord hat sie abertrotzdem noch nicht erreicht. Die Stadt Elberfeldzählte, so berichtet das Elberfelder städtische Amts¬blan. bis vor vier Jahren eine protestantische Leh¬rerswitwe zu ihrer Einwohnerin, die nicht wenigerals neunmal verheiratet war. Als Tochter einesPostmeisters in Remscheid 1843 geboren , reichte siezum ersten Male einem Remscheider Kaufmann dieHand zum Bunde: leider aber dauerte das Eheglücknicht allzu lange. Aus dem deutsch=französischen

Kriege , der ihren Gatten zur Fahne gerufen hatte,kehrte er nicht mehr zurück. Die junge Witwe tröstetesich bald wieder und heiratete zum zweiten Male,diesmal einen Wirt. Auch diese Ehe war nur vonkurzer Dauer. Der Mann starb nach ein paar Jah¬ren und die Witwe ließ sich, kurz entschlossen, zumdritten Male in Hymens Fesseln schlagen: einSchmied war der Glückliche. Aber auch diesen über¬lebte die Witwe. Der vierte Ehegette war einKunstgärtner, mit dem sie vereint durchs Leben gehenwollte . Es kann aber anders; er ließ sie ebenfallsnach einer kunzen Spanne Zeit einsam auf der Erde

zurück. Durch diese Mißgeschicke keineswegs entmu¬tigt, versuchte sie ihr Glück mit einem FeilenschmiedDie fünfte Ehe wurde gerichtlich gelöst. Die ehelu¬stige Dame versuchte es jetzt zum sechsten Male, miteinem Gendarm. Aber auch dieser wurde von ihrerSeite gerissen. In Ausübung seines Berufes wurdeer in einem Streite tötlich verletzt. Nr. 7 und 8 wa¬en Polizeisergeanten in Remscheid, die die Unver¬vüstliche sich zu Ehegatten erkor, und die, welch Mißgeschick, ihr wieder im Tode vorangingen. Der letzteund neunte Mann war ein Lehrer , ebenfalls ausReinscheid. Auch diesen überlebte sie. Im Januar1900 endlich, im Alter von 57 Jahren, folgte sieihren neun Ehemännern in den Tod nach.*
Das Grüßen

ist eine schöne und jedenfalls sehr alte Sitte. Will esdoch, ehrlich gemeint , nichts mehr als die Freude amgegenseitigen Wohlbefinden ausdrücken ein Zeichender Menschenliebe . Menschenfreundlich gegrußt zuwerden und ebenso selbst zu grüßen, beides berührtwohlruend. Das letztere aber muß angeboren seinund darf nicht gemacht erscheinen, es muß von Herzenkommen, nicht grinsend zur Karikatur werden. Dasmännliche Geschlaht hat einen großen Vorzug dermGrüßen durch die Freiheit der Bewegung, Hutab¬nehmen, Verneigen, Handschwenkung . Beim weib¬lichen Geschlecht fällt das weg. Der Gruß, richtigerder Dank für den Gruß, den der Mann zuerst dar¬
bringt, wird zurückhaltender, er beschränkt sich aufein leichtes Neigen mit dem Kopfe, einen Blick der
Dankbarkeit . Beides ist nicht immer so leicht, wieman glaubt. Es will alles gelernt sein — auch das
Grüßen! In der Art eines Grußes kann viel Er¬hebendes , aber auch viel Herabwürdigendes liegen.Jedenfalls beleidigt der, der nicht anständig zu grü¬ßen weiß.

*
Ein Veteran der Kurzschrift

ist in Freiburg i. B. am Montag gestorben, nach dem
er noch in geistiger Regsamkeit im April vorigen Jah¬res den 80. Geburtstag gefeiert hatte: der seit meh¬reren Jahren in Freivurg ansässige, in Leipzig gebo¬rene Dr. Karl Albrecht . Er hat das nun in0 Auflagen vorliegende Lehrbuch der Gabels¬bergerschen Stenographie und viele andereSchriften über die Kurzschrift veröffentlicht , gehörteerwa 20 Stenographenvereinen als Ehrenmitgliedan. und sein Name ist von der GabelsbergerschenKunst nicht zu trennen. Albrecht, der des Augen¬lichtes seit Jahrzehnten fast ganz beraubt war, undder eine reiche Arbeit mit Händen getan hat, denenmehrere Finger fehlten, hat die Augen nach einembewegten Leben geschlossen. Er hatte sich früh der

Sprachwissenschaft ergeben . Sein Lehrer, Dr. Han¬child, stellte ihn in seiner Anstalt als Lehrer desFranzösischen an. Später unterrichtete er auch inEnglisch und Deutsch, Geographie, Geschichte undStenographie . 1848 kam er in das politische Ge¬triebe und wurde drei Monate in Haft genommen¬vater wegen Vorbereitung zum Hochverrat zu zehnJahren Zuchthaus verurteilt, von denen er aber nurzwei Jahre drei Monate abzusitzen brauchte. Nachdiesen schweren Jahren widmete er sich nur noch sei¬ner Lehrtätigkeit. In Leipzig wirkte er bis 1882hauptsächlich als Sprachlehrer und als Lehrer derGabelsbergerschen Stenographie. Dann zog er nachFreiburg i. Br.
*

Echt amerikanisch.
Daß uns die Amerikaner in der „kaufmännischenirigkeit" über sind, beweist am besten folgende Annonce ,die vor einiger Zeit in einem New=Yorker Blatt stand:„Freunden und Bekannten die Anzeige , daß mir gesternmeine geliebte Frau im selben Augenblick durch den Tod

entrissen wurde , als sie mich durch die Geburt eines mun¬teren Knaben erfreute, zu dessen Wartung ich eine kräftigeAmme suche, bis es mir gelingt, eine liebenswürdige, ver¬mögende Dame als Lebensgefährtin wieder zu finden, diebefähigt ist, meinem gut renommierten Weißwaarenge¬schäft, in dem alle Bestellungen binnen zwölf Stunden aufdas Billigste ausgeführt werden, vorläufig vorzustehen, daich das Engegament einer tuchtigen Direktrice mit 200Dollars Jahresgehalt erst beabsichtige , wenn der augen¬blicklich „a tout vrir“ startgehabte Ausverkauf beendet undmein Geschäft am 1. August nach der Tstraße Nr. 11 ver¬
legt sein wird, wo ich noch eine Erage für 500 Dollars
abzulassen habe.“
Verlag und Rotationsdruck der Märkischen Vereinsdruseret .A eur<space>F. <space>#. <space>Sm <space>in<space>6. 4.—<space>
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Die kleine Kapelle .22) Preisgekrönte Novelle von A. de Poiseux. Genehmigte Uebersetzung . (Nachdruck verboten.)Jetzt schritt, sie sachte zu dem Schranke hin, derihr als Sekretät diemte , öffnere ihn ganz geräuschlosund entnahm ihm einen Brief, den sie entfaltete und
aufmerksam durchlas , ovschon sie ihn schon lange aus¬wendig wußte. Dann suchte sie aus ihrem Vorratden hübschesten, glänzendsten Bogen Briefpapier ausund warf schnell die nachfolgenden Zeilen darauf:

„Lieber Herr Moritz!
Verzeihen Sie mir, daß ich Ihnen nicht gleich ge¬antworret habe. Aber nicht, weil mir Ihr Briefnicht gefallen hätte, sondern weil es mir schicklicherdäuchte, Ihnen meine Antwort durch Vermittelungeiner alten Verwandten, die Mutterstelle an uns ver¬treten hat, zukommen zu lassen, und weil ich vorhermit meinem Onkel darüber sprechen zu müssenglaubte. Heute aber kann ich nicht länger warten,denn ein großes Unglück bedroht uns, und wir dürfenkeine Minute Zeit verlieren, wenn wir demselbenentgehen wollen.
Sobald Sie diese Zeilen gelesen haben, suchenSie meinen Onkel auf und tragen Sie ihm IhreBitte vor, so wie Sie es mir geschrieben haben. Viel¬leicht wird er Ihnen anfangs heftig entgegentreten;aber ich bin überzeugt, es wird Ihnen leichter werden ,ihn unsern Wünschen geneigt zu stimmen, wenn erSie kennen und schätzen lernt, so wie Sie es verdie¬nen.

Zählen Sie auf mich und lassen Sie uns auf Gottvertrauen.
Marzeline.“

Nachdem der Brief gefaltet und gesiegelt war,
setzte Marzeline die Adresse darauf und sah dann nachder Uhr: es war eben neun Uhr vorbei . Sie hattealso noch Zeit, ihr Schreiben in den Briefkasten ge¬genüber am Rathause zu bringen und der Nachbarnwegen, die sich über ihren späten Ausgang vielleichtwundern könnten , wollte sie beim Kolonialwaren¬händler vorbeigehen, um Oel einzukaufen. Jetzt ge¬rade begann die Lampe düsterer zu brennen und mit

gutem Recht durfte sie sagen, wenn sie gefragt wer
den würde , sie habe den Vorrat erneuern müssen.Eilig griff sie nach ihrem Hute, nahrn den kleinenBlechbehälter und schritt dann vorsichtig, um Georginenicht zu wecken, der Türe zu.

Aber Georgine schlief keineswegs; sie hatte im
Gegenteil nichts unbemerkt gelassen von allem, was
um sie her vorging . . „

Mehrmals war sie imn Begriffe gewesen, ihre
Schwester anzurufen, sie zu befragen über ihren Kun¬

mer und an wen sie schreibe. Aber das Wort hattenicht über ihre Lippen gewollt.Fürchtete sie vielleicht, Marzeline aufzuregen oderselbst für neugierig gehalten zu werden ? War esder Wunsch, bis zum Ende zu sehen, was sich zutrug,der sie leitete? Wer vermochte es zu sagen.Jedenfalls wollte es das Schicksal, daß Georgineheute im Schlafe alle Geheimnisse der ganzen Familieentdeckte .
Wie schlug aber auch ihr Herzchen in Sorge fürihre geliebte Schwester , deren Seelenangst sie ahnte,ohne den Grund dafür zu finden .Was mochte Marzeline nur haben , daß sie sichzum ersten Male weigerte , ihren Kummer mit ihr zuteilen? Von wemn kam der lange Brief, den sie soaufmerksam las und den sie dann, da war kein Zweifelmöglich, noch heute Abend beantwortete. O, dasGeheimnis, das sie nicht wissen sollte, dieses anziehende Geheimnis steht in dem Briefe, und der Briefliegt dort im Schubfache ; Marzeline hat ihn, ehe sieging, ganz vorsichtig wieder darein geborgen . Eskostet Georgine nur einen Schritt, sie braucht nur aneinem Knopf zu ziehen, dann weiß sie alles. Undwenn sie es wissen will, dann muß sie sich eilen,denn Marzeline kann jeden Augenblick wieder dasein.

Bei diesem Gedanken kennt die Kleine kein Zögernmehr. Sie springt aus dem Bett, blickt unruhigumher, horcht „ob noch alles ruhig ist auf der Treppe,durchsucht bebenden Herzens das Schubfach und fin¬det den Brief, den sie bei dem immer schwächer wer¬denden Scheine der erlöschenden Lampe von Anfangbis zu Ende durchliest
Jetzt weiß sie alles.

Jetzt begreift sie den tiefen Kummer ihrer Schwe¬ster, ihre Weigerung, #rrn Friedrich zu heiraten,ihre Drohung, noch lieber ins Kloster zu gehen. O.wie sehr teilt sie aus tiefstem Herzen ihre Sorgen undihren Kummer!
Der unbekannte junge Mann, der einen so schönenBrief schreibt , und dem Marzeline ihr Herz geschenkihat, erscheint ihr plötzlich wie ein Held, wie mit sagen¬haftem Glanze umgeben . Sie erinnert sich unwillkürlich der wunderbaren, lieblichen Abenteuer, dieman ihr vom Prinzen Charmant und der schönenPrinzessin Dorothea erzahlt hat, und in demselbenAugenblicke verliert der lustige, leichtfertige Herrin ihren Augen sein ganzes Ansehen .Wie gerne hätte sie aber nun auch mehr gewußt !Wer war Marzelinens Prinz Charmant? Was hatte

sie ihm geschrieben? Warum sprach sie nicht mit ihrüber ihre Sorgen? Vielleicht hätte sie doch in dereinen oder anderen Weise helfen können! Aber nein,sie ist zu nichts zu gebrauchen ! Kümmert man sichwohl um kleine Mädchen von dreizehn Jahren , wennes sich ums Heiraten handelt? Ihr Onkel am we¬nigsten würde auf sie hören , und Marzeline hülltesich in undurchdringliches Stillschweigen! Sie selbstwird sich ja wohl hüten, irgend etwas zu sagen; siemüßte dann ja eingestehen , wie unbescheiden und
neugierig sie gewesen ist . . . Nein, nein, nur dasnicht!

Plötzlich hörte sie jemand die Treppe hinaufstei¬gen: das ist Marzelinens Schritt.
Sie wirft einen letzten Blick auf den Brief, wiederholt mehrmals den unterzeichneten Namen , denNamen , den sie nie mehr vergessen wird und schiebtbebend in größter Eile das Papier an seinen frühe¬ren Platz wieder zurück.
Als die Tür sich öffnet , ist alles wieder in gewohn¬ter Ordnung, und Georgine liegt unbeweglich undmit geschlossenen Augen auf ihren Kissen. Siescheint so ruhig zu schlafen, wie es nur in ihren Jah¬ren möglich ist.
Marzeline ist ruhiger, ihre Augen sind wenigergerötet, und ihre friedlichen Züge nehmen wieder dengewohnten Ausdruck an. Es scheint, daß die Luftund die Bewegung ihr Erleichterung gebracht habenund der getane Schritt hat ihre Hoffnung belebt.Sie denkt nicht daran, noch weiter zu arbeiten, und

langsam und sorgfältig besorgt sie die kleinen Ob¬
liegenheiten eines jeden Abends .

Beruhigt überläßt sich jetzt auch Georgine ihrerMüdigkeit und langsam schläft sie ein. Sie weiß,daß es nichts mehr zu sehen und zu beobachten gibt.Schon halb im Traume wiederholt sie die NamenMoritz und Marzeline und vermischt sie mit demPrinzen Charmant und der Prinzessin Dorothea.
3.

Die Zuflucht.
„Georgin, Georgine, es wird Dir zu spät.“So rief Marzeline, als sie bis zum letzten Augen¬blicke gewartet hatte, ebe sie ihre Schwester weckte.Die arme Kleine, die sich am Abend vorher so sehrermüdet hatte, tat ihr leid, und gleichzeitig wünschtesie, ihr vielleicht lästig werdenden Fragen vorzubeugen.

Zu ihrem großen Erstaunen jedoch erlaubte sich
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Georgine nicht die geringste Anspielung auf die Er¬eignisse des gestrigen Tages. Sie stand schnell auf,kleidete sich an und verrichtete ihr Morgengebet, zuwelchem sie sich in gewohnter Weise halb dem Fensterzuwandte , von dem aus man das jetzt von den erstenSonnenstrahlen beschienene Bild des heiligen Michaelgewahrte.
Nach der kurzen Bitte, die sie jeden Morgen dem

Beschützer ihrer Familie vortrug, kam ihr ein plötz¬licher Gedanke , der sie während des nun folgendenFrühstücks lebhaft beschäftigte .
Ganz gegen ihre Gewohnheit trank sie stillschweigend ihren Kaffee, umarmte ihre Schwester , ohne einWort zu verlieren und lächelte ihr dann schelmischu. als wollte sie sagen: „Ich habe auch ein Ge¬heimnis“.
Dieses Geheimnis teilte sie mit dem heiligenMichael
Das gute Georginchen hatte sich nämlich plötzlichder rührenden Predigt erinnert, die der verehrte Rektor Sauvageot , der seinen lieben Kindern das WortGottes so eindringlich verkündete , am letzten Sonntag gehalten hatte. Der fromme Priester hatte ihnengeraten, in allen Wechselfällen des irdischen Lebensmit Vertrauen zu den Heiligen ihre Zuflucht zu neh¬men, und hatte er ihnen nicht aus seinem eigenenLeben den Beweis gegeben, wie wunderbar er erhörtworden war. nachdem er dem heiligen Petrus einenBrief geschrieben? Warum sollte sie nicht eben so gutan den heiligen Michael schreiben ? Durr heiligeMichael ist den Bitten seiner Schutzbefohlenen jeden¬falls eben so zugänglich, wie der heilige Petrus , under wird ganz gewiß auch das Vertrauen und die Ver¬ehrung nicht vergessen, die die ganze Familie ihmstets bewiesen hat. Gerade so gut wie der heiligePetrus wird er denen, die ihm immer treu ergebenwaren , gern zu Hilfe kommen.

Zwar war sie sich nicht ganz klar darüber, wieman mit den Heiligen sprechen müßte, aber sie würdeihr bestes tun, und wenn der liebe Gott selbst nur aufdie Absicht sieht, so werden die Heiligen wohl auchnicht anspruchsvoller sein.
Begreiflicherweise war Georgine heute sehr zer¬streut in der Schule , denn ihre wichtige Angelegen¬heit kam ihr nicht aus dem Kopfe. Auf alle Fragen,die ihr vorgelegt wurden, gab sie unrichtige Ant¬worten , und so sehr waren ihre Gedanken von demBriefe, den sie dem großen Heiligen schreiben wollte,u Anspruch genommen , daß sie der Geschichtsleh¬rerin, die sie, so wie es damals in den Schulen üblich

war, fragte: „Wer ist der erste König von Belgien?“antwortete: „Das ist der heilige Michael!"
Endlich schlug die Stunde der Erholung: fürGeorgine die Stunde der Arbeit. Eiligst schlich siein den Studiensaal, wo sie jetzt sicher niemand treffenwurde, und verfaßte nicht ohne große Mühe die fol¬genden Zeilen:

An den heiligen Erzengel Michael.
„Guter, heiliger Michael!Wir sind sehr traurig . Meine Schwester Marze¬line liebt einen schönen, jungen Mann, der sie auchvon Herzen wiederliebt. Er heißt Moritz und ist aufdem Rathause angestellt. Marzeline und Herr Mo¬

ritz haben sich versprochen , einander zu heiraten, undich kann Dir versichern , daß sie sehr zu einander pas¬sen. Aber mein Onkel Panderfull hat eine andereHeirat im Kopfe, worüber meine Schwester ganztrostlos ist, und sie hat erklärt, daß sie ins Kloster
gehen würde, wenn man ihr denjenigen nicht gebenwollte, den sie liebt. Begreifst Du meinen Kummer ,
heiliger Michael? Du weißt , ich habe keinen Vaterund keine Mutter mehr; meine ganze Familie bestehtaus Onkel Panderfull, der den ganzen Tag anwe¬send ist, und aus meiner Schwester Marzeline. Wennsie fortgeht, bleibe ich alleine, ganz alleine zu Hause.Um Gotteswillen, guter heiliger Michael, lasseihre Heirat mit Herrn Moritz zu Stande kommen,so verspreche ich Dir, alle meine Sonntagsersparnissedem armen Blinden zu geben, der immer so nahe beiDir steht, und der immer seinen Hut aufhält, wennwir am Rathause vorbeikommen .

Deine kleine Schutzbefohlene Georgine .“Nun war der Brief an den heiligen Michael fertigDamit war es jedoch noch nicht genug; er mußte auchan seine Adresse befördert werden , und das war nichtleicht.
Aber Georgine hatte auch ihre Pläne, ebenso gutwie Marzeline und Onkel Panderfull .
Obschon ihr Zeugnisheftchen voll schlechter Notenstand, kam sie am Abend heiter, fast fröhlich nachHause zurück. Wo kümmerten sie auch heute dieschlechten Noten? Weder der Onkel noch Marzelinewürden unter den obwaltenden Umständen darandenken, die Seiten nachzusehen, auf denen zu lesenstand: „Aufgaben nicht vollendet", „Geschichte schlechtgelernt", „Fleiß ungenügend"; und dabei hatte sieheute weit besseres getan, als Schulaufgaben ausge¬arbeitet: sie hatte die schwierige Evistel fertig gestellt,die nun sorgfältig zusammengeschlagen und wohlversiegelt in ihrer Tasche ruhte.

Den ganzen Weg über dachte sie darüber nach,

wie es ihr am besten gelingen würde, ihr Vorhabenauszuführen .
Zu dem prachtvollen Erzengel hinauf zu kommen,der da hoch oben auf der Spitze des ungeheuren Pfei¬lers stand, gerade als wäre er halbwegs zwischenHimmel und Erde stehen geblieben , das war ganz

ausgeschlossen .
Aber unabhängig von diesem heiligen Michael ,der in den Wolken schwebte, existierte noch ein an¬

derer, erreichbater, der an der Hauptfront des Ge¬
bäudes , nach dem Platze hin stand, und der immerfort
Gegenstand ganz besonderer Verehrung von Seitenaller Bewohner des Stadtviertels war: die verschie¬
denen Musikkapellen verfehlten niemals, ihm einen
Tusch zu blasen , wenn sie an ihm vorüberzogen, und
alle Kaufhändle: der Umgegend wetteiferten, ihm
am Patronsfeste Blumen zu bringen.

An ihn wollte Georgine sich wenden . Sie wollte
warten, bis die Turmuhr sechseinhalb oder sieben
Uhr schlage, dann war es schon fast dunkel draußen
und die Lampen noch nicht angezündet; überdies war
der Platz dann gewöhnlich ganz leer, alle Bureaus
waren geschlossen und die Leute zu Hause bei der
Hauptmahlzeit .

Sie wollte sich dicht an den Häusern vorbei bis
zur Statue des Heiligen schleichen und dort so lange
warten , bis sie sicher sei, nicht gesehen zu werden.
Für alles übrige wollte sie sich auf ihren guten Sternund die Hilfe ihres Verbündeten, des heiligen Mi¬
chael, verlassen.

Als Georginchen zu Hause ankam, fand sie nie¬
manden anwesend . Auf dem Tische lag ein zerknit¬
tertes Papier, auf welches Marzeline in aller Eile
inige Zeilen niedergeschrieben hatte: „Liebes Schwe¬

sterchen. Ich speise diesen Abend bei Lisbeth . Kom
ine zu mir, aber besorge vorher Deine Schulauf¬
gaben .“

Unter anderen Umständen würde diese unvorher¬
gesehene Abwesenheit Georgine in Erstaunen gesetzt
ja sogar beunruhigt haben. Heute jedoch , da sie an
nichts dachte, als an ihr Vorhaben , sah sie darin
nur einen ersten Beweis des Wohlwollens von Sei¬
ten des heiligen Michaels, der ihr auf diese Weise
Gelegenheit verschaffte , auszugehen, ohne vorher um
Erlaubnis bitten zu müssen.

Sie begann , ihre Aufgaben zu schreiben. Aber
immer wieder mußte sie zum Fenster hinaussehen
nach der Uhr auf dem Rathausturme und dem Nebel
der immer dichter wurde . O. diesen Nebel hatte
ihr Schutzpatron auch nur für sie geschickt.

(Fortsetzung folgt.)

Frau Lore .
Noch ein freundliches Nicken des schlanken Köpf¬chens, ein inniger Druck der zarten Frauenhand, undFrau Lore wanderte weiter , dem Garten, dem Heimentgegen . Und der verzweifelte Mann starrte ihrnach, die ihm wie eine Vision entschwebte, aufgesogenvon Mondesglanz und Waldesweben, er fühlt esschmerzhaft klar, dort schwindet sein Glück und seineJugend, das Beste aus seinem Leben hat er auf ewigverloren — durch seine Schuld .

Lore erwähnte bei ihrer Hennkehr nur kurz, daßsie unter Schierstedts Geleit gegangen sei, weil siesich verirrt habe: „Ich habe ihm verzieben . Walter,was er an mir gefehlt hat. Als Freunde sind wirgeschieden.“
Zärtlich zog der Gatte die liebliche Frau an sichund küßte sie, dann trat alles zurück vor der Ver¬sönlichkeit des Vaters, der ihnen plötzlich körperlichnahe gerückt war und der von nun an einen Platzin ihrem Leben, in ihrem Denken und Füdlen ein¬nehmen sollte. Walter mußte erzählen .
„Bei meiner Ankunft in Waldfried fand ich denKranken schon bei Frau Siegfried behaglich gebeitetoben in einer der hübschen Giebelstuben, er erkannte

mich sofort wieder, streichelte zärtlich meine Hand.als ich mich neben ihn setzte, und murmelte: „Hierit es schön, hier will ich bleiben .“
Du ihen von mir erzählt?“

Kind. aber er erinnert sich Deiner scheinbanicht. Von Deiner Mutter spricht er viel, und daDu ihr so ähnlich sehen sollst, wird das eine An¬
äherung erleichtern. Bei diesen Kranken ist es sehr
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wichtig, daß man ihnen sympathisch ist. Und wirkonnen es als ein großes Glück betrachten, daß dasEbepaar Siegfried einen sehr wohltuenden Einflußausübt, namentlich sie. Den Pfleger sah er gar nichtmehr an, und morgen fährt dieser wieder fort.“„Morgen!“ erwiderte Lore. ein leichtes Bebenschüttelte ihren Körper.

„Wird es Dir so schwer. Lore. dann warte docheinige Tage mit Deinem Besuch. Noch entbehrt erDich nicht, da er Dich doch nicht kennt.“
„Nein, mein Walter, ich will diesem Skelett mei¬nes Hauses kühn ins Auge sehen, ich will mich freimachen von dem Gedanken , daß es mein Vater ist,den ich besuche , und denken, ein armer, schwachsinnigerGreis bedarf meiner Fürsorge.“
Walter betrachtete sie lächelnd , wie sie mit hoch¬roten Backen zu ihm hinjab. in ihren Augen blitzendeEnergie. Er erwiderte nichts, sondern begnügte sichdamit , sie zärtlich in seine Arme zu ziehen, und da

brach die kleine Frau in einen Strom von Tränenaus. Wo blieb alle Energie. wohin floh aller stolzeMut? Lore schniegte sich an seine Brust und ließsich berzen und trösten , wie ein zaghaftes Kind. Eswar der Aufregung zu viel gewesen, und noch bisin die Träume binein verfolgten sie Schierstedtsheiße Augen . während ein weißhaariger Mann ihru schaurigem Gelächter zu Hilfe kam
Als sie am andern Morgen erwachte, stand dieSonne schon boch am Himmel, aber eine sorgendeHand hatte die Fenster so dicht verhüllt, daß diejunge Frau hatte ruhig ausschlasen könn. Hastig

(Nachdruck verboten.)
zog sie sich an. Zehn Uhr — nein, das was ihr doch
noch nie geschehen in ihren jungen Tagen. Als siein Walters Zimmer trat, war es leer. und Werner,der ihr munter entgegensprang, bestellte. Vater habe
schon zum zweiten Mal gefrühstückt und sei zumBaron gegangen.

Zärtlich hing sich der Kleine an sie: „Das ist mangut. Mutti, daß Du nicht krank bist. Vater sagtewir dürften nicht stören , und da glaubte ich. Dukämst heute gar nicht mehr zu mich und ich habe Dickdoch so viel zu erzählen. Und die Guste wußte dochaar nicht, was sie kochen sollte. Da sind noch soschöne Erbsen im Garten. Guste, habe ich gesagt unddann haben wir noch Schinken dazu, und von denvielen Eiern machen wir noch Rührei.“
Lore lachte: „Und Rührei ißt unser lieber Bubiso besonders gern.“
„Darum nicht, Mutti, gewiß nicht abe: der Ba¬ron meinte , das schmeckt gut zusammen.“„War der Baron denn auch schon hier?" fragteLore erschreckt.
Ja. er kam, als Vater frühstückte und nahm ibn

gleich mit. Sie waren ordentlich bös mitemanderund ich wurde hinausgeschickt .“
„Böse?". Die Mutter sab Werner ganz erschrecktdabei an.
„Ja. sie sprachen so laut“

Lores Blick fiel durch das Fenster grad auf denheimkehrenden Gatten, und ne schickte Werner zuUrsel hinaus, um von Walter gleich alles zu erfah¬ren. Wie ernst er aussah! Doch jetzt erspähte er sie

Nr. 18. Ver #rzähler . 1904.
am Fenster und lächelte ihr freundlich zu. Gottlob,Schlimmes kann es nicht sein. Sie wollte ihn in sei¬nem Zimmer erwarten denn dort war man vor Lau¬schern ungestört . Als der Gatte über die Schwelletrat, sah sie, daß irgend etwas vorgefallen war. und
sie rief ihm voller Aufregung zu: „Hast Du Dicmit dem alten Herrn erzürnt?“

„Ich. Lore, nein, wie kommst Du darauf?“„Werner erzählte mir, ihr wäret böse mit einander gewesen.“
Walter lachte fröhlich auf: „Nun sieh den kleinenSchlauen. Kinder hören doch immer das, was sienichts angeht.“
„Also ist doch etwas nicht in Ordnung?" fragteLere erregt.
„Zwischen mir und meinem Herrn ist alles genau

so wie früher, aber wir haben gemeinsame , schwereSorgen:
„Ist eine Seuche ausgebrochen?“„Was Aehnliches , Kind.“
„Hier auf dem Gute?“
„Das wäre nicht das Schlimmste , Lore- nein, der

ganze Kreis ist verseucht durch ein heimlich schleichen¬
des Gift, und der es gemischt hat mit geradezu mei¬sterhafter Hand, heißt Rittergutsbesitzer Schäfer aufund zu Langendorf."

Lore sah ihn ganz entsetzt an, sie verstand ihnnatürlich nicht.
„Du weißt doch, daß im Herbst die Reichstags¬

wahlen sind, Lore.“
„Sie nickte .
„Nun siehst Du, da kommt alles darauf an, daßder alte bewährte Vertreter unseres Kreises , Freiherr von Wietersheim, wieder gewählt wird, wie er

schon seit einer langen Reihe von Wahlperioden stetsanstandslos mit großer Majorität aus der Wahl
kampagne hervorging. Als man dieses Mal seine
Fühlfäden im Kreise ausstreckte , begegnete man übe:all beim kleinen Mann Achselzucken, und immer deut
licher ertönte aus den verworrenen Reden ein an
derer Name heraus — — —“

„Und der ist Schäfer?" fiel Lore ein, die demBericht atemlos folgte.
„Nein, nicht Schäfer . Kind. Der weiß nur zugut, daß er keine Aussicht hätte. aber ein bäuerliche :

Grundbesitzer Schmidt ist als Gegenkandidat aufgestellt, ein reicher Mann ohne Grundsätze, der jedock
gut zu reden versteht . Er hat mächtigen Anhangunter der Landbevölkerung, bei den Bauern der gro

ßen Kirchdörfer , und ist — das ist die Hauptsache —
der Intimus von Schäfer, der mit allen Mitteln rück
sichtslos für seinen Kandidaten arbeitet oder vielmeh
gearbeitet hat. Die hohen Herren fühlen sich mawieder zu sicher und stehen nun schon beim Beginnder Arbeit fast einer festen Tatsache gegenüber. Nurhat heute der alte Herr einen Brief vom Forstmeiste
Wieblitz bekommen, in welchem ihm dieser heftigVorwürfe macht. Du kennst ja die Art unseres
Freundes, der nimmt kein Blatt vor den Mund. Nader Baron ist nun suchsteufelswild. Es ist ja einalte Geschichte, je mehr man sein Unrecht fühlt, destwütender wird man. Ich soll nun vorsichtig hier beunseren Leuten Umfrage halten, ob auch in unserenDorfe schon irgendwie eingewirkt ist.“

„Aber den Schäfer kennt doch hier jedes KindGanz offenkundig haben sie ihn des Diebstahls angeklagt. Denke doch an Erdmann .“
„Das tut nichts. In der Wahlschlacht trägt derden Sieg davon, der die Leute zu nehmen weißSchäfer soll doch nicht gewählt werden, sonder

Schmidt, und der ist nicht viel mehr als ein eir
facher Bauer, steht ihnen also weit näher, wie de
hochgeborene Herr von und zu Wietersheim.“„Aber es wäre doch zu schändlich, wenn dieseSchäfer einen solchen Triumph feiern sollte.

„Es sieht bedenklich darnach aus und so haben
die Herren Standesgenossen denn beschlossen, diesem
Eindringling ihren Kreis zu öffnen und die vornehme
Reserve aufzugeben. Sie wollten es wieder mal mitder alten Wahrheit versuchen , daß der Emporkömm¬
ling stets nach oben strebt und dann die Leiter um¬
zustoßen pflegt , die ihn emporgetragen hat. Schafer
soll eine reizende Tochter haben und da diese alseinziges Kind dermaleinst die Erbin dieses schönenGutes wird, hat es gar nicht schwer gehalten einen
Träger uralten Namens ausfindig zu machen derals Parlamentär in das feindliche Lager ausgesandtwird. Im Herrenzimmer des Hotels Roland istSchäfer schon im intimen Kreis empfangen worden;
besagter vornehmer Freiersmann hat ihn eingeführtSeit der Zeit trägt der frühere Inspektor den Nacken
noch steifer, und wenn er jetzt auf den Gütern berum¬
fährt und seine Besuche macht mit Frau und Tochter,uurd er wohl oder übel empfangen werden. Ich din

virklich begierig, wie weit die Farce getrieben wird,der leidigen Politik wegen. Es wäre ja auch eineufsehen erregende Niederlage, wenn der bisherigetuchtige Reichstagsabgeordnete einem ungebildeten
Emporkömmling weichen müßte, der in jeder Beziebung eine Nuli ist und dem Fluch des Lacherlichenvon Anfang an verfallen ware.“

„Ach. liebster Mann, so etwas ist doch ganz un¬denkbar. aber es ist schon schlimm genug, wenn sichdie Herren einem solchen Menschen gegenüber aufdiese Weise erniedrigen müssen.“
Der Eintritt des Kindermädchens unterbrach dasGespräch. „Ein Herr wünscht den Herrn Leutnant

zu sprechen.“
„Ach, ich weiß schon, führen Sie den Herrn he¬rein. Es ist der Holzhändler, Lore den ich erwarte.“

Ich gehe in mein Zimmer , Walter, und komme
nachher wieder , denn ich habe Dir noch vieles zu sa
gen.“ Lore verschwand i Nebenzimmer .

Walter suchte auf dem Schreibtisch seine Notizen,
die er sich für den erwarteten Besuch des Käufers
zurecht gelegt hatte, bis ihn ein Oeffnen der Tür
veranlaßte, sich umzuwenden . Er sah in ein rundes
breites Männergesicht aus dem ihn ein paar listige
blaue Augen prüfend anblickten . Die Gestalt des
Besuchers war nicht groß — Walter überragte ihnbeträchtlich — aber, wie man zu sagen pflegt , wiemit Keulen zusammengeschlagen , die Schultern breit,
die Hände wuchtig , die Fuße groß und plump,. Das
Lächeln, das um die wulstigen Lippen spielte , batte
twas Herausforderndes und rief, wie die ganze Per
onlichkeit, bei dem Assessor ein Gefühl der Abneigung
ervor . So blieb er denn ruhig an dem Schreibtisch
tehen, zu seiner ganzen Größe emporgereckt , und
eine Augen erwiderten mu abwehrendem Stolze die
Vertraulichkeit , die aus dem Benehmen des Besuchersprach

Sie sind der Holzhändler, der mir seinen Be
uch ankündigte?“ fragte er geschäftsmäßig.

„Ha ha, guter Witz Herr Assesso : oder Herr
Leutnant, wie Sie ja hier meist genannt werden.“

Walter blickte den Lacher mit eisiger Verwunde
ung an, denn ein plötzlicher Gedanke sprang in sei
em Hirn auf. wie ein Blitz: „Das ist Schäfer"“

Er sollte sich nicht geirrt haben.
Holzhändler, selbst Holzhändler. Herr von

Schulz. Uebrigens merkwürdiges Zusammentreffen
daß Sie denselben Namen führen wie Ihr Brotherr
Lielleicht auch Baron w.enn man fragen darf?"

„Nur von Schulz bitte.“ Langsam schritt Walter
auf den lachenden Herrn zu, der sich jetzt mit wuch¬
igen Schritten auf ihn zu bewegte, es sah aus, als

ob Schulz den Eindringling zur Tür zurückdrängen
vollte, und er erreichte wenigstens dae eine, daß
Schäfer stehen blieb.

„Dürfte ich nun endlich um Ihren Namen bitten?“
Das blitzende Auge Walters ruhte zwingend auf dem
o viel kleineren Mann, der vor ihm stand.

„Spaß, daß Sie darnach noch fragen müssen. Bin
doch lange genug in der Gegend , daß mich jeder ken

en müßte , insbesondere aber mein Nachfolger .“
Sie sind also der fruhere Oberinspektor von

hoffelde?"
Sie sagen es.“ betonte spöttisch der Besucher

und Sie sind der Nachfolger in meinem Amt —“
Als Administrator, “ ergänzte Werner kalt und

achte keine Miene, dem Besucher einen Stuhl an
ubieten .

Eine dicke Zornesader wölbte sich auf Schäfers
Stirn das Lächeln war ihm vergangen Wessen er
dreistete sich der arme Schlucker da vor ihm, der in
verselben Stelle war. wie er früher, ob er sich nun
dministrator nannte oder Oberinspektor Nur die
ot konnte doch einen Adeligen dazu zwingen , sich in

olche Abhängigkeit zu begeben, denn leicht machte
es der Baron doch seinen Leuten wahrlich nicht, wenn
er ihnen auch freie Hand ließ. Er wurde in seinem
Gedankengang gestort durch die kurze Frage des Af
sessors „Und was bezweckt Ihr Besuch? Meine Zei:
ist gemessen"

So wissen Sie wohl auch nicht daß ich Besitzer
von Langendorf bin?" antwortete Schafer spottisch
ihm dabei andeutend. welche Ehre es doch für ihn
Schulz, sei, daß er sich herabließ zuerst bei ihm vor
zusprechen — die Neugierde hatte ihn bergetrieder— ehe er zum Schloß gina.

„Gewiß. die Ueberraschung in der Gegend wo
groß als der wertvolle Kompler „in Ihren Besit
überging. Der Sprung aus Ihrer früheren Stel
lung zum Eigentümer von Langendorf war verbluf
send Wenn allerdings alle denselden Eindlick in die
näberen Verhältnisse genommen hatten, wie ich, so
würde man sich weit weniger gewundert haben.“

Auch an Walters Stirn schwollen die Adern, seine

Worte waren so scharf und laut gesprochen, daß siewie ein Messer in das Ohr des Zuhörers drangendie beiden Männer maßen sich wie Todseinde .Man fühlte es, im nächsten Augenblicke mußte etwasrnstes geschehen, da zog ein Geräusch ihre Aufmerksamkeit ab. Die Türe zu Lores Zimmer öffnete sich
sie hatte voller Sorge die lauten Worte vernom¬

men — und die junge Frau trat mit irgend einer
gleichgültigen Frage an ihren Mann heran, dem
Besucher eine leichte Verbeugung machend.Walter runzelte die Stirn über diese Störungund wollte seine Frau kurz abfertigen, als sein Blick
zufällig auf Schäfer fiel, der kreidebleich, die Augenweit aufgerissen, mit entsetztem Ausdruck auf sie
blickte , als sei sie ein Gespenst. Seine Brust holte
keuchend Atem, während sich die Hände ballten vor
innerer Erregung . Er stotterte etwas unzusammen
hängendes von: „Wohl Ihre werte Frau — will nicht
länger stören — ein andermal die Ehre — und schod
sich rücklings zu: Tür hinaus, als könnte er bis zum
letzten Augenblick seine Augen nicht abwenden von
dem Furchtbaren, was nur er schaute.

Die beiden Gatten sahen sich verblüfft an, dann
sagte Lore neugierig: „Was hat der Mannk“

Walter blickte Lore eine Weile nachdenklich an
dann sagte er mit schwerer Betonung: „Woher kannte
Dich dieser Schäfer?"

Schäfer ? Das war Schäfer:
„Ja. Kind, und nun besinne Dich einmal , ob Dir

dieser Mann schon einmal begegnet ist?“
Mir? Nein, Walter, den habe ich heute zum

ersten Male gesehen.“
„Bist Du ganz sicher?“
„Ganz sicher, liebster Mann“
„Und doch verbindet er mit Deinem Anblick et¬

was Furchtbares, für ihn Bedrobliches. Dieser
Schafer muß noch etwas Schlimmeres auf dem Ge
wissen haben, als die Veruntreuungen, die er sich bier
in Hoffelde hat zu Schulden kommen lassen. Die
bedrücken ihn gar nicht weiter, sonst wäre er doa
nicht hierber gekommen.“

„Aber, was hat denn der Mann mit Dir zu schaf¬
sen?". Lore wurde ordentlich ärgerlich. „Ich will
nichts mit ihm zu tun haben . Er ist auch kein Um¬
gang für Dich, denn nur Deine lauten Worte haben
mich hierber gebracht , ich hatte Angst um Dich.“

Angst* Ach Kind welche unnötige Sorge .“
So. Meinst Du, daß dieser Schäfer nicht ein

gefahrlicher Mann ist fü. den, welchen er haßt? Und
ich habe wohl den Blick gesehen, mit dem er Die
ansah . ehe er mich bemerkte"

„Besser ehrlich Feind, als falscher Freund .“ sagte
der Assessor.

„Dieser aber ist ein heimtückischer, feiger Feind ,
Walter, und sein Benehmen vorhin läßt auf aller¬
hand Schlimmes schließ—. Der Mann ist eine Ge¬
fahr für uns.“

Kindchen . Du chst Gesp. er." beruhigte sie
Walter jetzt, als e hre Aufregung gewahrte. „Er
wird sich schön huten, sich an mich beranzuwagen,
er weiß seit heute, daß ich um seine Veruntreuungen
Bescheid weiß.“

Um so schlimmer für Dich. Der offenen Feind¬
schaft läßt sich begegnen, derjenigen aber, die un
Finsteren schleicht, nicht.“

Laute Kinderstimmen schallten von draußen ins
Zimmer und kockten Lore hinaus, hatte sie doch das
Töchterchen heute noch gar nicht gesehen. Sinnend
blickte Walter ihr nach und sagte dann laut vor sich
hin: „Warum erschrak der Kerl so sichtlich, als er
Lore erblickte ? Ich muß doch mal nachfragen, ob
Schäfer auch im Schloß war?“

Der Assessor nahm seinen Hut und verließ das
Haus. Er erfuhr von Erdmann , den er auf dem
Hof traf, daß Schäfer sofort zum Krug gegangen
war, wo sein Wagen wartete und auf und davon
ei.

„Er hatte es gewaltig eilig. Herr Leutnant, und
ab ganz anders aus, als wie er kam. Der Empfang
7 Ihnen muß ihm wohl nicht bebagt haben.“ Der

Inspektor sah Schulz pfiffig von der Seite an. „Ei¬
jen Stuhl haben Sie ihm wohl nicht angeboten?“Valter mußte lachen, als er in das verschmitzte Ge¬
icht Erdmanns dlickte der kräftig mut einstimmte.e hatten sich verstanden. Nach einer Stunde er¬
chien der Assessor zu Tisch, er scherzte mit den Kin¬
ern und war so gute: Laune. daß Lore ihn ver¬
pundert ansoh. Sie fühlte sich so beklommen , denn
de Stunde rückte immer näber, die sie für ihren
Besuch beim Vater bestimmt hatte. Sie botte Walter
gebeten, sie ganz allein geben zu lassen. Sie fühlte
es, bei der Begegnung war jeder Zeuge überflüssigja er hätte sie unfrei gemacht.
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